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Gespenster und Geister im Werk von William Shakespeares
von Dr. phil. Peter Ringger

In der 2. Szene des 1. Aufzuges des „Hamlet“ treten zwei
Offiziere — Bernardo und Marcellus — auf und melden dem
Prinzen, daß sie das Gespenst seines Vaters gesehen. Es gesellt
sich ihnen als dritter Zeuge Hamlets Schulfreund Horatio zu.
Er meldet:

Zwei Nächte nacheinander war's den beiden,

Marcellus und Bernardo, auf der Wache
In toter Stille tiefer Mitternacht
So widerfahren. Ein Schotte wie Eu'r Vater,

Geharnischt, ganz in Wehr, von Kopf zu Fuß,
Erscheint vor ihnen, geht mit ernstem Tritt
Langsam vorbei und stattlich; schreitet dreimal
Vor ihren starren, furchtergriffenen Augen,
So daß sein Stab sie abreicht; während sie,
Geronnen fast zu Gallert durch die Furcht,
Stumm stehen und reden es nicht an. Dies nun
In banger Heimlichkeit vertraun sie mir.
Ich hielt die dritte Nacht mit ihnen Wache;
Und da, wie sie berichtet, nach der Zeit,

Gestalt des Dings, buchstäblich alles wahr,
Kommt das Gespenst. Ich kannte Euren Vater:
Hier diese Hände gleichen sich nicht mehr.

Der Geist von Hamlets Vater ist das berühmteste Gespenst in
Shakespeares Dramen. Es hat eine Vorliebe für die auch Sha-
kespeare bekannte Geisterstunde:1 Zwischen Mitternacht und
1 Uhr tritt es auf der Terrasse auf, wo die Offiziere Wache
halten. Horatio gibt an, daß der Geist zwar nicht gesprochen

habe, doch sei sein Visier aufgezogen gewesen. Er habe sogar
seinen „schwärzlich silbergrauen" Bart wahrgenommen.

In England nennt sich die Wissenschaft, die sich mit Gespen—
stern und anderen okkulten Phänomenen befaßt, Psychic Scien-
ce, Psychical Research. Der verstorbene englische Forscher G.
N. M. Tyrrell hat ein wissenschaftlich bemerkenswertes Buch ge-
schrieben „Apparitions“. Eine ideale Apparition oder Geister-
erscheinung identifiziert sich vollumfänglich. Dies ist nun aber
beim Geist von Hamlets Vater nur bedingt der Fall. In der 4.
und 5. Szene des 1. Aktes und auch noch später unterhält sich
Hamlet mit seines Vaters Geist, ohne von dessen Lebensähnlich-
keit betroffen zu sein. Doch ist zu berücksichtigen, daß es ihm
nicht um Gespenstergläubigkeit zu tun ist; er will ausschließlich
erfahren, welche Rolle in dem inneren Drama sein Oheim spielt.
Durch den Abgeschiedenen erhält er die Bestätigung einer
eigenen Ahnung: der Oheim hat seinen Vater ermordet, um

seine ehrgeizigen Wünsche zu befriedigen und seine Mutter zu
ehelichen. Hamlets Tragik erinnert wohl nicht zufällig an dieie-
nige des Oedipus. Als er wieder einmal nahe daran ist, seinen

Oheim umzubringen, spricht er die Worte (III, 2):

Nun ist die wahre Spükezeit der Nacht,
Wo Grüfte gähnen und die Hölle selbst
Pest haucht in diese Welt. Nun tränk' ich wohl heiß
Und täte bittre Dinge, die der Tag [Blut
Mit Schaudern säh'. Still! ietzt zu meiner Mutter.

In der letzten Szene des 1. Aktes spornt der Abgeschiedene
Hamlet und seine Freunde immer wieder zu einem Racheschwur
an. Hamlet reagiert etwas sauer:

Brav, alter Maulwurf! Wühlst so hurtig fort?
O trefflicher Minierer!

Er fühlt sich dann aber unmittelbar darauf doch bemüßigt,
Horatio das berühmte Zitat zuzurufen:

Es gibt mehr Ding' im Himmel und auf Erden,
Als Eure Schulweisheit sich träumt, Horatio.

„Wissenschaftlich“ berechtigt ist dieser Einwurf ailerdings
nicht, indem Horatio noch eher als Hamlet davon überzeugt ist,
daß sie von einem Abgeschiedenen zu ihrem Rachewerk aufge-
fordert sind.

Das Motiv, daß ein unter tragischen Umständen Abgeschiede-
ner keine Ruhe findet, ist ein uraltes. Shakespeare hat es bekannt-
lich auch seinem Julius-Cäsar-Drama eingebaut, nach histori-
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scher Vorlage allerdings. Die einschlägige Stelle findet sich in
der 5. Szene des 5. Aufzugs:

Der Geist des Cäsar ist zu zweien Malen
Mir in der Nacht erschienen; erst zu Sardes
Und vor'ge Nacht hier in Philippis Ebne.
Ich weiß, daß meine Stunde kommen ist.

Brutus:

Im übrigen scheint, daß Shakespeare seine Kenntnis von Ge-
spenstern vor allem einem Schweizer verdankt: dem Schwie-
gersohn Heinrich Bullingers, Ludwig Lavater. Von ihm erschien

1569 bei Froschauer in Zürich eine Monographie Über das The-

ma: „Von Gespenstern, Nachtgeistern und mancherlei wunder-
samen Erscheinungen und merkwürdigen Vorbedeutungen.“ Das
Buch kam 1572 in englischer Übersetzung heraus. Shakespeare
hat es höchst wahrscheinlich zu Rate gezogen. Es kann im ein—
zelnen auf diese Zusammenhänge hier nicht eingegangen wer—

den, müssen wir uns doch schon bei unseren Zitaten auf die
okkult am schwersten „belasteten" Shakespearedramen be-

schränken.

Man mag Über Gespenster denken, wie man will: eines kann
man ihnen und denen, die von ihnen berichten, nicht vorwerfen:

daß sie ohne Grund erscheinen. Das Hauptmotiv hängt mit dem
zusammen, was man die innere Stimme, das Gewissen nennt. Es
gehört zum Charakter der Gespenster, daß sie ruhelos sind,
daß sie umgetrieben werden. Solch gespensterhaftes Verhalten
findet sich schon bei Lebenden. Ill, 4 sagt die schuldbewußte
Königin:

O Hamlet, Sprich nicht mehr!
Du kehrst die Augen recht ins Innre mir,
Da seh' ich Flecke, tief und schwarz gefärbt,
Die nicht von Farbe lassen.

Shakespeare hat dieses Motiv im „Macbeth“ vertieft und ist
damit in ein Randgebiet des Okkultismus, den Somnambulismus,
vorgestoßen. Hier nachtwandelt Lady Macbeth und sucht ver-
geblich, die Blut˔ecke von ihren Händen abzureiben:

Noch immer riecht es hier nach Blut;
alle Wohlgerüche Arabiens
würden diese Hand nicht wohlriechend machen.
Oh, oh, oh!

Der sie beobachtende Arzt sagt am Ende der Szene bedeut-
sam:

Von Greueln flüstert man — und Taten unnatürlich
Erzeugen unnatürliche Zerrüttung:
Die kranke Seele will ins taube Kissen
Entladen ihr Geheimnis. Sie bedarf
Des Beicht'gers mehr noch als des Arztes.

Die Problematik des Gespensterreiches blitzt bei Shakespeare
ein letztes Mal auf im „Sturm“. Im Personenverzeichnis steht
ahnungsvoll: Ariel, ein Luftgeist. Shakespeare hat die Gespen-
sterproblematik in diesem Drama ins Mythische gehoben. Wir
werden indessen gleich sehen, daß auch diesen Geistern noch
das bekannte Gespenstermotiv anhaftet. Im „Hamlet“ bereits
stehen die Worte — vom Prinzen ausgesprochen bei Anlaß der
Erscheinung seines verstorbenen Vaters:

Engel und Boten Gottes steht uns bei!
Sei Du ein Geist des Segens, sei ein Kobold,
Bring Himmelslüfte oder Dampf der Hölle,
Sei Dein Beginnen boshaft oder liebreich,
Du kommst in so fragwürdiger Gestalt,
Ich rede doch mit Dir.

Diese und andere Stellen machen deutlich, daß es in Shakeo

speares Kosmos - als Ueberbau gewissermaßen - ein Reich
der höheren und der niederen Geister gibt. lm „Sturm“ stellt

Ariel den höheren, Caliban den niederen Geist dar. Ariel muß
dem Zauberer Prospero dienen, und zwar wiederum aus einem

Schuldmotiv; er hat es nicht verstanden, sich der Hexe Sycorax
zu erwehren.

Prospero. Du, mein Sklav', —

So sagst du selbst aus — warst ihr Diener damals.
Allein da du, ein allzuzarter Geist,
Ihr schnödes fleischliches Geheiß zu tun,
Dich ihrem großen Wink entzogst, verschloß sie
Mit ihrer stärkern Diener Hilfe dich,
In ihrer höchsten unbezähmbarn Wut,
In einer Fichte Spalt; ein Dutzend Jahre
Hielt diese Kluft dich peinlich eingeklemmt.

Das Wesen des Ariel ist in erstaunlicher Weise flexibel. Er
begrüßt den ihn zitierenden Prospero mit den Worten:

Heil, großer Meister! Heil dir, weiser Herr!
Ich komme, deinen Winken zu begegnen.
Sei's Fliegen, Schwimmen, in das Feuer tauchen,
Aus krausen Wolken fahren: schalte nur
Durch dein gewaltig Wort mit Ariel
Und allen seinen Kräften.

Es taucht hier, ähnlich wie im Hamlet der Oedipus-Komplex,
die griechische Vierelementenlehre auf, die ia auch in der Al-
chemie und Astrologie eine große Rolle spielt. Der „Sturm" darf
in dieser Hinsicht ein sog. esoterisches Drama genannt werden.

Es seien hier noch zwei Dinge ins Licht gehoben. Die Zauber-
kräfte, mit denen in diesem Schauspiel menschlicherweise mani-
puliert wird, gründen möglicherweise, obwohl Shakespeare hier
noch eine andere Motivierung gibt, in der an Prospero verüb-
ten Ungerechtigkeit. Diese war es, die ihn, den rechtmäßigen
Herzog von Mailand, auf eine einsame Insel verschlagen hat.
Sie verschafft dem äußerlich verarmten Prospero die Macht,
das Schicksal von der Gegen-, der Innenseite her zu meistern.
Ja, Shakespeare selbst scheint diesem seinen dichterischen Ge-
spenst recht nahe gestanden zu haben. Er lößt es mit den be-
deutungsvollen‚ nach vier Jahrhunderten noch fernzündenden
Worten abtreten:

Zum Zaubern fehlt mir ietzt die Kunst:
Kein Geist, der mein Gebot erkennt;
Verzweiflung ist mein Lebensend',
Wenn nicht Gebet mir Hilfe bringt,
Welches so zum Himmel dringt,
Daß es Gewalt der Gnade tut
Und macht iedweden Fehltritt gut.
Wo ih r begnadigt wünscht zu sein,
Laßt eure Nachsicht mich befrein.

Es ist längst festgestellt, daß Shakespeare einen entscheiden-
den Ein˔uß auf das Drama des eurOpäischen Festlandes ausge-
übt hat. Der mit Zauberbüchern operierende Prospero hat sein
Double gefunden in dem wiederum von Zauberbüchern inspi-
rierten Faust. Hier wie dort auch Splel‘l’ astrologisches Gedan-
kengut mit.2 Das tolle Hexenwesen im „Faust” erinnert an das-
ienige im „Macbeth“. Schwerer zu beantworten, ia, wohl in
der Schwebe gelassen werden muß eine andere Frage, die
wir an den Schluß unserer nekromantischen Betrachtung stellen.
Es steht fest, daß Gespenster in England heute wie vor Jahr-



hunderten Gastrecht genossen haben. Die beste wissenschaftli—

che Literatur über den Gegenstand stammt von angelsächsi-
schen Forschern, England selbst weist aber auch zahlreiche, of—

fenbar gut beglaubigte Geistergeschichten auf. Gespenster, vor

allem auch Schloßgespenster, gelten hier als salonfähig. Vom
Vorkommen des Zweiten Gesichts in Schottland wird bereits in
heute verstaubten okkultistischen Büchern berichtet. Trotzdem
gehen wir wohl nicht fehl in der Annahme, daß dieses typisch
englische Interesse von Shakespeare indirekt mächtig gefördert
worden ist. Sind doch hin und wieder auch Dichter, wie Hugo
von Hofmannsthal einmal gesagt hat, große Zauberer.3

1 Hinweise auf das Phänomen der Geisterstunde fand ich in

„König Heinrich VIII.", V I; „Cymbeline“, II 3 'die Szene spielt

um Mitternachtlj; „Romeo und Julia”, IV, 3.

3 Eindrückliche Hinweise auf die Astrologie finden sich noch
bei „Julius Cäsar", I2,- „Antonius und Cleopatra", V 2; „König
Heinrich VI.‚ Erster Teil", I I; „Das Wintermärchen“, II I u. III 2;

„Titus Andronicus“, Il 3.

3 Ein paar Wochen, nachdem der 49-iöhrige Dichter sich ins
Privatleben nach Stratford on Avon zurückgezogen hatte,
brannte, anläßlich einer Aufführung von „Heinrich Vlll.", das
Globe-Theater vollständig nieder. Am gleichen Abend letzten
Jahres, als ich mit einem intensiven Studium von Shakespeares
Dramen begonnen hatte, schlug in etwa 20 m Entfernung von
meiner Bettstatt unter ohrenbetöubendem Lärm, die Gegend
taghell erleuchtend, ein Blitzschlag in einen Transformator ein.

Der Spuk in Regensburg
(Schluß aus Nr. 2 64)

Das furchtbare Schlagen hörte auf und ein bestimmter
Rhythmus - bum, bum, bum-bum-bum -— trat an dessen
Stelle. Aber auf dieses Tempo folgte Schnolzen und Klat-
schen wie von Schuhplattlern und anschließend kam das Klopo
fen und Schlagen von Parkettbodenlegern. Es wirkte diese Un-
ruhe allmähiich so zermürbend auf die Nerven der Kinder, so

daß die I3iährige beim ersten Ton erbrechen mußte und die

l5iährige furchtbares Nasenbluten bekam. Nachdem dieser Zu-
stand mit kürzeren oder auch längeren Unterbrechungen wie-
der wochenlang dauerte, trat wieder eine neue Erscheinung ein:
das S c h I ü s s e I w e r f e n. Anfangs fielen nur die einzelnen
Schlüssel aus den Schlössern, dann blieben sie am Bart hängen
und schließlich flogen sie von außen nach innen oder umgekehrt
durch verschlossene Türen. Der Schlüssel eines Schlafzimmers

kam zum Beispiel durch zwei verschlossene Türen den Gang ent-
lang und im rechten Winkel ins Kinderzimmer geflogen. Das
Schlüsselbrett war im Augenblick leer und wenn die Schlüssel

wieder hingehängt wurden, lagen sie sofort wieder alle am
Boden. Die Schlüssel wurden nun alle — es waren 24, mit Hun—

dezwinger-, Keller-, Hühnerstall- und Schrankschlüsseln — in
eine Kassette gelegt und am Küchenbüfett mit der Brotbüchse
beschwert — plötzlich ein Geklirre und sämtliche Schlüssel lagen
auf dem Gang am Boden, obwohl der Brotkasten noch auf der
Kassette stand. Ein anderes Mal ˔og die Kassette mit Inhalt
zur Türe hinaus. Eines Tages flogen alle Schlüssel solange zur
Korridortüre hinaus, bis sämtliche Fensterchen und die Ober-

lichte derselben durchschlagen waren und auf den Scherben
saß ein Püppchen, das aus einem verschlossenen Schrank ver-
schwunden war. Das Fahrtenmesser des I9iährigen Sohnes, das

am Schlüsselbrett hing, verschwand zweimal. Plötzlich lag es
am Boden und war blutbeschmiert, als es aus der Scheide geo
zogen wurde. Ein Arzt nahm die Untersuchung vor und stellte
Menschenblut fest. Einem Arbeiter, der im Bad zu arbeiten hatte,

flog das Werkzeug davon und die zwei Rohre, die er anmon-
tieren wollte, lagen plötzlich im Vorraum vor der Korridortüre.
Schuhe ˔ogen mit einer Wucht, daß die Absätze in der Weiß-

decke stecken blieben, Obst und Eier kamen zur verschlossenen
Türe aus der Speisekammer, der Handbesen kam ge˔ogen und
war in den Vorhang eingewickelt, der zu einem Bücherschrönk-
chen verschwunden war. Kleider kamen aus den Schränken da-
hergeschwebt, Bücher lagen auf Betten und Tischen verstreut,
der Geburtstagstisch war mit Wasser übergassen, der Blumen-

strauß lag im Gang und ein Stuhl schien an der Lampe zu hän-
gen und plötzlich bei der Türe zu stehen mit dem Geburtstags-
kuchen auf einem Teller. Schulmappen, für die gar keine Schlüs-
sel da waren, waren versperrt, die Schulbücher der Kinder ver-
wechselt, Schabernack ohne Ende. Die Familie setzte nun, nach-
dem die Wohnung zweimal benediziert war, auf den Michaels—
tag ihre ganze Hoffnung. Am l. Oktober 1952 lagen in der
Wohnung Zettel herum, auf denen in Blockschrift stand: „End-
gültig Schluß - St. Michael hat mich besiegt — ich muß zurück.“
Auf einem Zettel war eine Teufelsfratze gemalt und Frau G.
hat mit eigenen Augen gesehen, wie sich ein Zinnteller zusam-
menrollte und wieder auseinander ging und darauf lag ein
Zettel mit der Aufschrift „Endgültig Schluß“ und quer darauf
lag ein Rotstift. Der Zinnteller hatte einen Bug und ein kleines
Loch. Dann war Ruhe bis zum 24. Oktober 1952.

Nachdem die ISiöhrige Tochter krank war, kam ein Arzt ins
Haus, der den Zinnteller sehen wollte. Als ihn Frau G. holen
wollte, lag er wie ein zammengeknülltes Papier in der Schub-
lade. Es war an einem Freitag. Am Sonntag zeigten sich am
Arm der I3iöhrigen Tochter plötzlich blutende Kratzwunden, die
bis abends den ganzen Arm bedeckten. Nachdem dieser verbun-
den war, fing der andere auch zu bluten an und vor unseren
Augen entstanden lauter Kratzer. Am anderen Tag trug sie am
linken Arm die Teufelsfratze eingeschnitten und am Oberarm
in Blockschrift „Schluß". {Abt Wiesinger und der Verfasser be-
suchten I953 Frau Tausenpfund in Regensburg und erhielten von
ihr ein Photo des Mädchens mit den Gravuren am Arm.) Das
Mädchen wurde dem Regensburger Erzbischof Dr. Buchberger
von einem Augen- und Ohrenzeugen vieler der hier geschilder-
ten Phänomene vorgeführt.

Nach einigen Tagen trug es auch am Unterarm weitere mit
Rasierklingen eingeschnittene Schriften wie: „Teufel“, „zeigen“,
„glauben”. Auf der Stirne trug es in Spiegelschrift und am Arm
in Blockschrift mit Rotstift geschrieben: „Pfarrer“. Als das Mäd-
chen die Schrift wegwaschen wollte, lief ihm vom Ärmel Was-
ser hervor und wusch es ab, ohne daß der Ärmel naß wurde.
Nach Angaben der Kleinen sah sie dreimal e i n s c hwa rzes
Pelztier. Einmal sagte es zu ihr: „Zeig nur den Menschen
deinen Arm, daß sie sehen, was ich für eine Macht habe.“ Ein
andermal sagte sie: „Wenn du tust, was ich will, schreibst du
lauter Einser.“ Das drittemal sagte ihm die Kleine, daß er doch



der Teufel sei und sie doch dem lieben Gott gehöre und daß
ihr der Schutzengel helfe. Da beschimpfte er es mit den scheuß-
lichsten Namen und spuckte es an, schlug sie und auch die an-
deren zwei Mädchen; warf sie aus den Betten und bespritze sie
mit Wasser, zog sie vom Tisch weg, ließ die Wurst, die das
Mädchen eben essen wollte, vorn Tisch verschwinden, warf ihm
den Zahnbecher an den Kopf, stülpte ihm den Waschkorb
über und schnitt ihm Haare ab.

Der l7iährigen Tochter schlug er die Klosettbürste ins Gesicht
und einen Blumenständer auf den Kapf, die anderen zwei Mäd-

chen wurden samt den Bettstellen im Zimmer herumgeschaben
und die Metallbettstelle der Kleinen wurde so zusammenge-
schoben, daß sie mit hochgezogenen Knien dazwischen saß. Sie
hörten fauchen und spucken und konnten sich nur durch mutiges
Beten immer wieder Ruhe verschaffen.

Am 23. November 1952, es war ein Sonntag, ging das Ge.
polter wieder los. Frau G. fragte nun: „Was willst du denn
eigentlich bei uns? Du bist doch der Teufel und hast bei uns
nichts zu suchen, weil wir alle dem Herrgott gehören.“ Darauf-

hörte das Poltern auf und es wurde in die Hände geklatscht.
Die Frau darauf: „Du kannst spotten wie du willst. Hättest du
dem Herrgott gefolgt, müßtest du nicht in der Hölle sein. Daran
bist du nur selbst schuld. Also Iaß uns in Ruhe!“ Darauf noch-
mals Gepolter und dann war Ruhe. Am Abend stand im Gang
ein Waschkrug, aus dem ein fingerdicker Strahl Wasser ˔oß
und zwar so viel, daß der ganze Gang überschwemmt war. Der
Krug konnte weder so viel Wasser fassen, noch war er zerbro-
chen und als er aufgehoben wurden, war er vollkommen trok-
ken. Das war der Schlußakt.

Die Familie und alle, die es miterlebt haben, sind fest davon
überzeugt, daß hier nur das Gebet geholfen hat, woran das
Hauptverdienst die Amberger Fatimo-Beterschor trifft, die mit
Rosenkranzgebet und Fasten dem Teufel zu Leibe rückte, wofür
ihr nicht genug gedankt werden kann..

Sehr bemerkenswert war auch das Verhalten des Dackels,
der mit gesträubten Haaren die Vorgänge beobachtete und da-
bei immer den Kopf wendete, als ob er iemand verfolgen würde.
Er hat also auch etwas g e s e h e n.

Prophetie und Offenbarungen
Ahnungen und Mahnungen

Die von Professor Be nder herausgegebene „Zeitschrift für
Parapsychologie und Grenzgebiete der Psychologie” sagt in
ihrem Programm: „Seit der beginnenden Einbürgerung der Pao
rapsychologie in die Universitäten, die in Amerika und Holland
zur Gründung eigener Institute geführt hat, ist die Diskussion
über die Existenz der umstrittenen paranormalen Fähigkeiten in
ein neues Stadium eingetreten. Dies ist insbesondere ein Verc-
dienst von J. B. Rhine, der seit 25 Jahren im Parapsychologischen
Laboratorium der amerikanischen Duke-Universität mit quan-
titativ-statistischen Methoden Untersuchungen auf breiter Basis
durchführt. Er kam bekanntlich zu dem Ergebnis, die Existenz
einer „außersinnlichen Wahrnehmung“, und zwar in den drei
Formen der Telepathie, des Hellsehens und der P ra e k og n i -
tion und sogar der Psychokinese als bewiesen anzusehen. Die
dabei beteiligten Funktionen werden als „Psi-Prozesse" bezeich-
net, ein Kennwort für seelische Fähigkeiten, die Raum und Zeit
zu transzendieren scheinen."

Professor Anton N e u h ä u s l e r, Universität München, gibt
in seiner Schrift „Telepathie — Hellsehen — Proekognition” (Dalp-
Bücherei) folgende Definition:

„Praekognition ist das Vorwissen von zukünftigen Ereignissen,
die in der gegenwärtigen Situation keineswegs erwartet oder er-
schlossen werden können. Daß hier überhaupt kein sinnlich
wahrnehmbares Obiekt existiert ist das Besondere an der Prae-
kognition.‘

Weit bedeutsamer erscheint uns aber bei diesem Phänomen
daß hier im Wachzustand wie im Traum, Vorgänge, die sich erst
in der Zukunft ereignen und bei ihnen kein Sender der die Bilder
übertragen könnte, vorhanden ist bzw. in Erscheinung tritt.

Die Parapsychologie, wie sie als „Animismus' vertreten wird,
zählt auch die Proekognition zu den natürlichen Wissenschaf-
ten der menschlichen Psyche, d. h. die Psych e des Menschen
ist ‚die Bewirkerin des Phänomens. Für die Erklärung der Proe-
kognition muß zugegeben werden, versagt die Strahlungshypo-
these, wie sollte auch ein zukünftiges Obiekt, das als solches

noch g a r n i c ht ex i s t i e rt, Strahlen in die Gegenwart sen-
den können?

Die Prophetie ist eine durch die Erfahrung von Jahrtausenden
im profanen wie religiösen Bereich festgestellte Tatsache. In un-
serer Zeit haben die vieltausendfachen Experimente von Pro-
fessor Rhine Möglichkeit und Tatsächlichkeit des Hellsehens
in die Zukunft bewiesen, wenn auch über Ursprung und Sinn
nichts ausgesagt werden kann. Daß für Hellsehen in die Zukunft
Telepathie nicht infrage kommen kann, dürfte keiner weiteren
Erörterung bedürfen. Es handelt sich hier um ein akausales Ge-
schehen außerhalb von Zeit und Raum,

Lassen wir Prof. R h i n e selbst sprechen (Verb. Welt l. 4. 57
in Aufsatz „Okkulte Erlebnisse und Wissenschaft", autorisierte
Übersetzung von Dr. Gerda Walther):

„Das Unglaublichste an den okkulten Erlebnissen ist die Tat-
sache, dal3 die Zeit dort ebensowenig von Wichtigkeit zu sein
scheint, wie der Raum. Ich weiß, es scheint ganz unglaublich,
daß das Bewußtsein der Zeit vorauseilen und, wie es der Fall
ist, ein Bild von etwas aufnehmen kann, das sich noch nicht zu-
getragen hat.

Es gibt zahlreiche Fälle eines Vorauswissens von Unglücksfäl-
len, das manchmal dazu führt, die Gefahr zu umgehen, oder
wenigstens den Träumenden auf den Schock vorbereitet.

Manchmal ist der Wahrtraum auch etwas getarnt oder
versteckt, als ob der Träumende sich vor einem Schock schützen
wollte. Dies zeigt sich im Traum eines Richters aus meiner Be.
kanntschaft. Im Traum schaute er ein Begräbnis in einer katholi-
schen Kirche, das in 31 Tagen stattfinden würde. Die Leiche war
die des damals noch lebenden Präsidenten Roosevelt. Es ergab
sich aber, daß in genau 3l Tagen der Richter der Beerdigung
seiner eigenen Mutter in einer katholischen Kirche beiwohnte,
obwohl die Familie nicht katholisch war. Sie hatte einen plötz-
lichen Herzanfall erlitten und war in Eile in ein in der Nähe be-
findliches katholisches Krankenhaus gebracht worden.


























